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310 DIE BERNER WOCHE

Dauerte bis in bie Atitte bes 18. Sahrhunberts. Um fo
tiefer rourbe es gefühlt, als 1766 Seriebig bie 2Bege folhen
©rroerbes plöblih oerfhlofe. Seit jener 3eit ättberte fid)
Der 2Beg ber Ausroärtssiehertben. granïreich, ©nglanb, ja
felbft Amerita rourbert bas Haupt3iel. Aebett biefen mehr
geroerblichen ASanberarbeitern gab es in ©raubünbett and)
fpegififd, lanDroirtfhafthhe. ©s finb bies bie fogenannten
Scbwabengänger. 3um größten Seil roaren es Kinber,
Die in Sübbeutfdjfanb, namentlich in 2Bürttemberg, für Den
Sommer als Hütefinoer, Ader treib er nfto. Sefhäftigung
fuchten unb im Gpätherbft 3urüdfehrten. Sis 1850 roaren
biefe Drupps oon 20 bis 30 Kinbern im Alter oort 12
bis 15 Hahren, mit ihren Kleibern aus grauem Sünbner
2Bo!Itu<h, bie größeren mit ben fchmarjen Gammetroämschen
ber Oberlänber, im grühiahr unb Herbft eine häufige ©r=
fcheinung auf ben Strafen bes oberen Abeintales. Die
Seitung einer folchen Abteilung lag meiftens in ben Hänben
eines älteren Alarmes ober auch, einer jjrau, bie bie 5t in Der
in ihrem HeimatDorf 3ufammengeiDorben hatten unb nun
Sefhüher, Führer unD Sermittler 3ugleidj roaren. Die
Setter unb Seiterinnen hatten in bien meijten gälten im
Schtoabenlaribe ihre altbetannten Arbeitsftellen unb führten
im Herbft bie Kinber roieber 3ttrüd. ©übe Aiärs mürben
Die heimatlichen Däler oerlaffen, bamit ber grobe Alarit,
ber in ben lebten Alär3tagen in Aaoensburg ftattfanb, 3ur
rechten 3eit erreicht roerbe. Der 2Beg, ber 3U gub surüd»
gelegt rourûe, führte über Sregen3 unb Bettnang, lieber»
nachtet rourbe meift in Scheunen, Die ben Seitern oon ihren
frühem gahrten her befaront roaren; als Unterhalt Diente
bie mitgenommene äBegjehrung. 3it. Aaoensburg traten
bie timber ihren 3utünftigen Arbeitgebern, ben Hofbauern
bes roürttembergifchen, babifchen unb haprifhen Hohtanbes
gegenüber. Die Serteilung Der Kinber roicMte fidj in gorm
einer Steigerung ab. Seute ijt bie Schroei3 an biefer
Schroabengängerei nicht mehr beteiligt.

Die blutige lanbroirtfchaftlidje SBanberarbeit hat, roie
bie UnterfuchiUng bes fhroeijerifchen Sauernfefretariates nah»
geroiefen hat, leinen internationalen 3ug; fie ftetlt fidji ais
reines Daufhöefhäft 3roifcUen benachbarten SBirtfdjafts»
gebieten bar. Die größte Sebeutung befibt bie SBanber»
arbeit 3roeifetIos in ©enf. Die ©rtlärung Diefer Datfache
ift nicht fchroer. ©enf ift ein roirtfdjaftliches 3entrum, Dem

fein natürliches Hinterland fehlt. Die Stabt hat Den roenig
ausgebehnten lanbroirtfhaftlihen Seil, ber po!itifd> su ihr
gehört, aufgefogen. Alange! an ftänbigem Arbeitsperfonal,
hohe Söhne unb 3eitroeife oie! Arbeit forbernbe Kulturen
(Aeben, ©emüfebau) tragen Das ihre ba3U bei. Der [chtere
Umftanb beroirtt namentlich, bah neben ben ©rohbetrieben
auch' bie Kleinbetrieb e 2Banber arbeiter oerlangen. 3n Der

Art ber Setriebe liegt es begründet, bah' bas ganje Horb»
ufer bes ©enfexfees SBanberarbeiter braucht. Sefriebigt
roirb bie Aachfrage 3um gröhten Dei! aus ben armen
Hochtälern bes ©hablais, nur 3um Keinem aus ber roaabt»
Iänbifchen Hochebene. Die roaabtlänbifdje Hochebene bebarf
oietmehr felbft, befonbers für bie gröberen Setriebe, einer
nicht unbebeutenben 3ah! oon Saifonarbeiteru pur ©in»

bringung ber Heu» unb ©etreibeernte. Diefe ftrömen ihr
3um gröhern Dei! aus Den beutfhen, rein agriïolen Deilen
Des Kantons greiburg unb ben angrenjenben bemühen
Se3irten 3U. Aus Den gleichen ©ebieten be3iehen bie Aeb»
gegenben am ÜBeftufer bes Aeuenburgerfees unb bas Sa!
be Aus ihren in bem Seilte ent3iehenben ©influh ber 3n=
Duftrie begrünbeten, enorm hohen SBanberarbeiterbebarf.
Auch; Solothurn, Deile Des bernifhen Atittellanbes, oer»

fhiiebene größere Setriebe ber Dftfhroeh ufro. beden ihren
nicht unbebeutenben ASanberarbeiterbebarf 3U einem guten
Deil in biefer ©egenb, bie fich fomit für einen groben Dei!
ber Sh.roei3 als Hauptlieferungsgebiet barftellt. Die Ar»
heiter reifen, roenn immer möglich, an ihre beftimmten, alt»
befannten Slähe. ©s finD meift Kleinbauernföhne unb Dag»

löhner, bie auf ASanberarbeit gehen. Dabei ift für fie
majggehenb, bah ber fremde Heuet („roelfhet Heuet") roenn
immer möglid) niht mit Der arbeitsftrengen 3eit 3U Haufe
3ufammenfäIIt; im ©äu roiro früher, im AMfhlanb roirb
fpäter geheuet. Sänger als 3toei bis brei, höhftens oier.
SBochen roollen fie niht fortbleiben; Denn bann haben fie
3U Haufe roieber genug 3U tun, entroeber in ber eigenen
SBirtfhaft, ober als Daglöhner auf bem Aadjbarbof.

3BohI mit 3U Den intereffanheften ©ebieten in besug
auf bas lanbroirtfhaftlihe 2Banberarbeiterroefen gehört Das
hernifhe Seelanb. Sis oor jirïa 3roan3ig 3ahren lieferte
Das Geetanb, roie bie füblih unb fübroeftlih angrensenben
freiburgifhen unb bernifhen Sesirte noch heute für ben
Aeuenburger» unb 2BaabtIänber=3ura unb bie 2Baabt!änber»
Hochebene ÏBanoerarbeiter. Anbere Sharen gingen in Den
Kanton Sototharn. Die Arbeiter belegten ihre altbetannten
Stäbe, nur ber lleberfdjuf; 30g arbeitfuherib im Sanbe
umher, ©in anberer Arbeiter3ug ging in bie Aebgelänbe
am füblthert 3ura=Abhang oon Sie! bis Aeuenburg. Diefe
3eiten finb oorbei; bie intenfioere Seroirtfhaftung unb Die
ftarte Sermehrung Des Kulturlanbes im Seetanb brauht
alle ehemals überfhüffigru Arbeitsträfte. 3toar ift Die

SktfhlanDgängeTei noh niht oöllig oerfhrounben; es finb
aber nur noh' ©irtaelgänger, Denen es mehr um Die Aeife
unb. um ben alten Sraud) 3U tun ift, als bah Arbeits»
unD Serbienftmange! fie ba3U treiben roürbe. ®an3 g!eih
oerhält es fihi mit ben Aebengängern unb »gängerinnen.
Das Seelanb tennt aud) noh eine gan3 befonbere Art
lanbroirtfhaftliher SBanoerarbeit; es ift bies bie Kinber»
arbeit in ben ©ernüfeplantagen Der ©emüfebaugenoffenfhaft
Ker3'ers. Der Aiorgensug bringt Die Kinbertrupps aus
3roei bis brei Stationen ©ntfernung ungefähr einen Atonat
lang alle Dage ins Arbeitsgebiet, roo fie 3um 3äten, ©rbfen»
unb Sohuenablefen oerroenbet roerben. ©in für fih; roirt»
fhaftlih 3iemühi abgefhtoffenes ©ebiet ftellt Die norbroeft»
tihie 3uraabbahung mit Den beiben Safe!, Dem Sridtal
unb bem Sirstal bar. Das ©ebiet ber Kantone Aargau,
Su3ern, Sh,a>P3 unb Hnterroatben bagegen ftellt in besug
auf Die lanbroirtfhiaftlihe SBanberarbeit ben inbifferenteften
Deil Der Shtoeiä bar. Q. A,:3n>et ©ebic^te Dim H. 3ürid)er.

^Ihfeits.
£af) der Städte dumpfe 6nge,
Oer 6efd)U)ähigen Gedränge,
Des Cafés korrupte £uft,
Den Pomade — Cabakduft
Sdiau, In ftiller Bergesuielt
Wird die Seele dir erbellt.

Rämifcb, böbnifd) fliegen Worte
Durch die nebelfcbuteren Orte;
rnenfd)engeift oerlangt nad) £icbt!
Und ipo's ihm an £icbt gebricht,
£iiftert bald gefchuiund'ner IDut
üeberreizt nach Gift und Blut.

hier, abfeits nom Weltgetriebe,
Wächft dir tnieder inarme £iebe,
hier hörft du durch Zeit und Streit
Stimmen aus der Ginigkeit,
Und du laufcheft tief erregt,
Was die Seele dir beinegt.

5tuf bent £ogo mnggtore.
Huf ineiten Waffern ein leidjter Kahn,
Dahinter leuchtende Silberbahn,
Gleich guten Dingen, die grüben und gleiten
Und lange noch liebliche helle nerbreiten.
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dauerte bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts. Um so

tiefer wurde es gefühlt, als 1766 Venedig die Wege solchen
Erwerbes plötzlich verschloß. Seit jener Zeit änderte sich
der Weg der Auswärtsziehenden. Frankreich, England, ja
selbst Amerika wurden das Hauptziel. Neben diesen mehr
gewerblichen Wanderarbeitern gab es in Graubünden auch
spezifisch landwirtschaftliche. Es sind dies die sogenannten
Schwabengänger. Zum größten Teil waren es Kinder,
die in Süddeutschland, namentlich in Württemberg, für den
Sommer als Hütekinoer, Ackertreiber usw. Beschäftigung
suchten und im Spätherbst zurückkehrten. Bis 1350 waren
diese Trupps von 20 bis 30 Kindern im Alter von' 12
bis 15 Jahren, mit ihren Kleidern aus grauem Bündner
Wolltuch, die größeren mit den schwarzen Sammetwämschen
der Oberländer, im Frühjahr und Herbst eine häufige Er-
scheinung auf den Straßen des oberen Rheintales. Die
Leitung einer solchen Abteilung lag meistens in den Händen
eines älteren Mannes oder auch einer Frau, die die Kinder
in ihrem Heimatdorf zusammengeworben hatten und nun
Beschützer, Führer und Vermittler zugleich waren. Die
Leiter und Leiterinnen hatten in den meisten Fällen im
Schwabenlande ihre altbekannten Arbeitsstellen und führten
im Herbst die Kinder wieder zurück. Ende März wurden
die heimatlichen Täler verlassen, damit der große Markt,
der in den letzten Märztagen in Ravensburg stattfand, zur
rechten Zeit erreicht werde. Der Weg, der zu Fuß zurück-
gelegt wurde, führte über Bregenz und Tettnang. lieber-
nachtet wurde meist in Scheunen, die den Leitern von ihren
frühern Fahrten her bekannt waren,- als Unterhalt diente
die mitgenommene Wegzehrung. In Ravensburg traten
die Kinder ihren zukünftigen Arbeitgebern, den Hofbauern
des württembergischen, badischen und bayrischen Hochlandes
gegenüber. Die Verteilung der Kinder wickelte sich in Form
einer Steigerung ab. Heute ist die Schweiz an dieser
Schwabengängerei nicht mehr beteiligt.

Die heutige landwirtschaftliche Wanderarbeit hat, wie
die Untersuchung des schweizerischen Bauernsekretariates nach-
gewiesen hat, keinen internationalen Zug: sie stellt sich als
reines Tauschgeschäft zwischen benachbarten Wirtschafts-
gebieten dar. Die größte Bedeutung besitzt die Wander-
arbeit zweifellos in Genf. Die Erklärung dieser Tatsache
ist nicht schwer. Genf ist ein wirtschaftliches Zentrum, dem
sein natürliches Hinterland fehlt. Die Stadt hat den wenig
ausgedehnten landwirtschaftlichen Teil, der politisch zu ihr
gehört, aufgesogen. Mangel an ständigem Arbeitspersonal,
hohe Löhne und zeitweise viel Arbeit fordernde Kulturen
(Reben, Gemüsebau) tragen das ihre dazu bei. Der letztere
Umstand bewirkt namentlich, daß neben den Großbetrieben
auch die Kleinbetriebe Wanderarbeiter verlangen. In der
Art der Betriebe liegt es begründet, daß das ganze Nord-
ufer des Eenfersees Wanderarbeiter braucht. Befriedigt
wird die Nachfrage zum größten Teil aus den armen
Hochtälern des Chablais, nur zum kleinern aus der waadt-
ländischen Hochebene. Die waadtländische Hochebene bedarf
vielmehr selbst, besonders für die größeren Betriebe, einer
nicht unbedeutenden Zahl von Saisonarbeitern zur Ein-
bringung der Heu- und Getreideernte. Diese strömen ihr
zum größern Teil aus den deutschen, rein agrikolen Teilen
des Kantons Freiburg und den angrenzenden bernischen
Bezirken zu. Aus den gleichen Gebieten beziehen die Reb-
gegenden am Westufer des Neuenburgersees und das Val
de Ruz ihren in dem Leute entziehenden Einfluß der In-
oustrie begründeten, enorm hohen Wanderarbeiterbedarf.
Auch Solothurn, Teile des bernischen Mittellandes, ver-
schieoene größere Betriebe der Ostschweiz usw. decken ihren
nicht unbedeutenden Wanderarbeiterbedarf zu einem guten
Teil in dieser Gegend, die sich somit für einen großen Teil
der Schweiz als Hauptlieferungsgebiet darstellt. Die Ar-
beiter reisen, wenn immer möglich, an ihre bestimmten, alt-
bekannten Plätze. Es sind meist Kleinbauernsöhne und Tag-

löhner. die auf Wanderarbeit gehen. Dabei ist für sie
maßgebend, daß der fremde Heuet (..welscher Heuet") wenn
immer möglich nicht mit der arbeitsstrengen Zeit zu Hause
zusammenfällt: im Gäu wird früher, im Welschland wird
später geheuet. Länger als zwei bis drei, höchstens vier
Wochen wollen sie nicht fortbleiben: denn dann haben sie
zu Hause wieder genug zu tun, entweder in der eigenen
Wirtschaft, oder als Taglöhner auf dem Nachbarhof.

Wohl mit zu den interessantesten Gebieten in bezug
auf das landwirtschaftliche Wanderarbeiterwesen gehört das
bernische Seeland. Bis vor zirka zwanzig Jahren lieferte
das Seeland, wie die südlich und südwestlich angrenzenden
freiburgischen und bernischen Bezirke noch heute für den
Neuenburger- und Waadtländer-Jura und die Waadtländer-
Hochebene Wanderarbeiter. Andere Scharen gingen in den
Kanton Solothurn. Die Arbeiter belegten ihre altbekannten
Plätze, nur der Ueberschuß zog arbeitsuchend im Lande
umher. Ein anderer Arbeiterzug ging in die Rebgelände
am südlichen Jura-Abhang von Viel bis Neuenburg. Diese
Zeiten sind vorbei: die intensivere Bewirtschaftung und die
starke Vermehrung des Kulturlandes im Seeland braucht
alle ehemals überschüssigen Arbeitskräfte. Zwar ist die
Welschlandgängerei noch nicht völlig verschwunden: es sind
aber nur noch Einzelgänger, denen es mehr um die Reise
und um den alten Brauch! zu tun ist, als daß Arbeits-
und Verdienstmangel sie dazu treiben würde. Ganz gleich
verhält es sich mit den Rebengängern und -gängerinnen.
Das Seeland kennt auch noch eine ganz besondere Art
landwirtschaftlicher Wanderarbeit: es ist dies die Kinder-
arbeit in den Gemüseplantagen der Gemüsebaugenossenschaft
Kerzers. Der Morgenzug bringt die Kindertrupps aus
zwei bis drei Stationen Entfernung ungefähr einen Monat
lang alle Tage ins Arbeitsgebiet, wo sie zum Jäten, Erbsen-
und Bohnenablesen verwendet werden. Ein für sich wirt-
schaftlich ziemlich! abgeschlossenes Gebiet stellt die nordwest-
liche Juraabdachung mit den beiden Basel, dem Fricktal
und dem Birstal dar. Das Gebiet der Kantone Aargau,
Luzern, Schwyz und Unterwalden dagegen stellt in bezug
auf die landwirtschaftliche Wanderarbeit den indifferentesten
Teil der Schweiz dar. (1. ä.
»»» »»»' »»»

Zwei Gedichte von U. W. Züricher.
Abseits.

Laß à Städte dumpfe Enge,
ver geschwätzigen Sedränge,
Ves Lases korrupte Lust,
veu vomà ^ Dabakdust-
Zchau, in stiller kergeswelt
Wird clie 5eele dir erhellt.

hämisch, höhnisch fließen Worte
vurch clie nebelschweren Orte:
Menschengeist verlangt nach Licht!
lind wo's ihm an Licht gebricht,
Lüstert balct geschwunct'ner Mut
lleberreftt nach Sift und Mut.
hier, abseits vom Weltgetriebe,
Wächst ctir wieder warme Liebe,
hier hörst du durch ^eit und Streit
Stimmen aus der Ewigkeit,
Und du lauschest tief erregt,
Was die 5eele dir bewegt.

Auf dem Lago maggiore.
Huf weiten Wassern ein leichter llahn,
Dahinter leuchtende Zilberbahn,
Sieich guten Dingen, die grüßen und gleiten
lind lange noch liebliche helle verbreiten.
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